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Seit dem «Klassiker» zur Erziehungspsychologie
von Reinhard und Annemarie Tausch von 1963,
der 1998 in seiner 11. Auflage erschienen ist,
gibt es im deutschen Sprachraum keinen Ver-
such mehr, sich umfassender den psychologi-
schen Grundlagen von Erziehung zu widmen. Es
waren vor allem Tausch und Tausch, die in den
1960er- und 1970er-Jahren als Erste in Deutsch-
land Konzepte für Erziehungsstildimensionen
entwickelt und in Trainingsprogramme zur
Förderung der sozialen Kompetenz umgesetzt
haben. Erstaunlicherweise fehlte es aber im
deutschen Sprachraum lange Zeit an einem Ver-
such, das breite, recht unverbunden nebenein-
ander stehende Wissen um die psychologischen
Grundlagen von Erziehung in systematischer
und integrativer Weise auf den neuesten Stand
der Forschung zu bringen.

Mit dieser Erziehungspsychologie, die 2005 in
der ersten Auflage erschienen ist, wurde diese
Lücke geschlossen. Bereits vier Jahre nach Er-
scheinen der ersten Auflage erscheint hiermit die
zweite, korrigierte Auflage dieses Lehrbuches. Es
wurde mittlerweile zu einem Standardwerk, das
den heutigen Stand der Wissenschaft auf dem
Gebiet der Erziehungspsychologie so aktuell wie
möglich wiedergibt. Das Lehrbuch will Grund-
kenntnisse vermitteln, zum Weiterstudium an-
regen und ist hauptsächlich für all jene gedacht,
die in der professionellen Beschäftigung mit
Kindern, Jugendlichen und Familien als Lehrer
oder Erzieher ihren aktuellen oder zukünftigen
Berufs- und Lebensmittelpunkt haben.

Jedoch muss vorausgeschickt werden, dass es
ein Mythos wäre, zu glauben, dass in der Erzie-
hung alles glatt laufen kann. Bereits Sigmund
Freud (1937) zählte die Erziehung von Kindern
zu den «unmöglichen Berufen», da man sich
«des ungenügenden Erfolges von vornherein
sicher sein kann» (S. 94). Ungeachtet dessen ist

hier zu fragen, ob Erziehung überhaupt eine
langfristige und nachhaltige Wirkung auf die
kindliche Persönlichkeitsentwicklung hat. Die
Antwort wird lauten: Sie ist bei weitem größer,
als das heute von manchen populären Autoren
behauptet wird; aber es ist ebenso unbestrit-
ten, dass es nicht nur die erzieherischen Bemü-
hungen sind, die auf die Persönlichkeitsent-
wicklung von Kindern einwirken. Erzieher,
Lehrer, aber ebenso Eltern sind weder machtlos
noch sind sie an allem Schuld, wenn in der Ent-
wicklung ihrer Kinder etwas schief läuft.

Trotzdem fühlen sich heutzutage viele, die in
der Verantwortung für die Erziehung von Kin-
dern stehen, in ihrem Spagat zwischen über-
holten Modellen von autoritärer Erziehung und
Laisser-faire-Erziehung verunsichert. Früher
hatte noch die Oma ein wichtiges Wörtchen bei
der Erziehung der Enkel mitzureden und die
Cousine gab vielleicht mit ihren Kindern ein
brauchbares Vorbild ab. Zudem stand die
Schwiegermutter zur Verfügung, wenn Not am
Mann war. Heute müssen junge Familien häufig
allein zurechtkommen, denn die Familie lebt
in alle Winde zerstreut oder Vater und Mutter
haben sich getrennt. Zudem galten früher für
Kinder in einer Gesellschaft ähnliche Normen
und Regeln, in der Schule übten Lehrer die-
selben Erziehungspraktiken aus (auch wenn das
nicht unbedingt die sinnvollsten waren) wie die
Eltern zu Hause.

Das ist heute anders: Elternhaus und Schule
ziehen häufig nicht mehr an demselben Strang.
Selbst zwischen Familien sind sehr unterschied-
liche Erziehungshaltungen zu beobachten. So
dürfen die Kinder bei Familie Meier bis spät-
abends noch fernsehen, wohingegen die von
Familie Müller täglich nur eine halbe Stunde
fernsehen dürfen. Gemeinsame Mahlzeiten sind
bei Familie Müller Pflicht, die Kinder der Meiers
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dagegen bedienen sich selbst aus dem Kühl-
schrank, wenn sie Hunger haben. Auch verfügt
bei Meiers die zehnjährige Tochter bereits über
ihr eigenes Handy, während Müllers ihrem 14-
jährigen Sohn den Handy-Besitz noch nicht
erlauben. Derart müssen Mütter und Väter
heute vieles nach eigenem Gutdünken entschei-
den. Jeder scheint seine eigenen Regeln zu ma-
chen, und nicht selten fehlt es an gemeinschaft-
lich akzeptierten Orientierungshilfen. Deshalb
kann es für Eltern, aber ebenso für Erzieherin-
nen in Kitas oder für Lehrer im Schulalltag
ganz schön anstrengend sein, mit Kindern (und
ihren Eltern) gut über die Runden zu kommen.
Manche fühlen sich ratlos, allein gelassen, ängst-
lich und ohnmächtig. Und weil jeder versucht,
sein eigenes Wertesystem zu definieren und
seine persönlichen Erziehungspraktiken zu su-
chen, sind viele verunsichert, häufig auch über-
fordert. Nicht wenige scheinen sich in der Folge
in ihrem Erziehungsalltag durchzuwursteln oder
gar aus der Erziehung zurückzuziehen.

In der Psychologie erkennen wir eine lange
Tradition in der Beschäftigung mit erzieheri-
schem Handeln. In der Pädagogischen Psycho-
logie wurden vor allem zwei Themen ausführ-
lich untersucht: Erziehungsstile und erziehungs-
relevante Überzeugungen. Zusammen mit den
Erziehungszielen könnte man sie als Bestand-
teile subjektiver Erziehungstheorien interpre-
tieren. In dieser Tradition hat sich über die Jahr-
zehnte ein beträchtliches Forschungsvolumen
angesammelt, und manche dieser Erkenntnisse
wurden in den letzten Jahren für Eltern- und
Erziehungstrainings fruchtbar gemacht. Aller-
dings sind diese Forschungsansätze in minde-
stens zweierlei Hinsicht problematisch: Zum
einen legen sie nahe, dass sich Erziehung auf den
Erziehungsstil reduzieren lässt, und es wird oft
eine direkte Wirkung dieses Erziehungsstils auf
das kindliche Verhalten unterstellt. Zum ande-
ren fehlt es der älteren psychologischen wie der
pädagogischen Erziehungsforschung an einer
Entwicklungsperspektive. Zu sehen, dass die
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen
einerseits eine sowohl genetisch als auch durch
die Umwelt mitbestimmte Systematik erkennen
lässt und sich andererseits immer in Bezie-
hungskontexten abspielt, Eltern nicht nur ihre

Kinder, sondern Kinder auch ihre Eltern erzie-
hen oder Eltern auf die Altersgenossen ihrer
Kinder, Schule auf das Elternhaus (und um-
gekehrt) Einfluss ausüben. Diese Beziehungen
zwischen Beziehungen herauszuarbeiten, ist so
wichtig, dass sich eine darauf ausgerichtete Er-
ziehungspsychologie lohnen sollte.

Vor diesem Hintergrund wird versucht, ein
Lehrbuch vorzulegen, das mir wissenschaftlich
zur Zeit die aussichtsreichste und tragfähigste zu
sein scheint. Sie wurzelt in der Perspektive der
Entwicklung, nimmt die Postulate der modernen
Entwicklungspsychologie auf, die sich besonders
einer ökologisch-systemtheoretischen Tradition
in der Beschäftigung mit menschlichen Ent-
wicklungsprozessen verpflichtet weiß. Eine in
dieser Weise gerahmte Theoriekonzeption bietet
sich deshalb an, weil eine Erziehungspsychologie
voraussetzt, dass wir (als Erzieher) letztendlich
den Entwicklungsprozess von Kindern mehr
oder weniger intentional anregen, unterstützen
und begleiten. Folglich soll erzieherisches Han-
deln entwicklungspsychologisch begründbar
sein, denn das Ziel einer bewussten Erziehung
liegt in einer positiv geförderten Entwicklung;
gleichzeitig ist Entwicklung auch wiederum die
Voraussetzung für Erziehung: Erziehung soll
der kindlichen Entwicklung angemessen und 
-förderlich sein. Ich verstehe deshalb Erzie-
hungspsychologie als eine Disziplin der ange-
wandten Entwicklungspsychologie.

Doch trotz aller Bemühungen und Fort-
schritte bleibt ein grundlegendes Problem stets
aktuell, welches vor allem erfahrene Erzieher
und Eltern gut nachvollziehen können: Erzie-
hung lässt sich zwar wissenschaftlich auf viel-
fältige Weise fundieren, aber ohne gesunden
Menschenverstand, praktische Vernunft und
plausible Erfahrungsgeneralisierung können
wissenschaftlich begründete Prinzipien in der
Erziehungspraxis kaum nutzbar gemacht wer-
den. Erziehung ist eine hohe Kunst, in der
psychologische Erkenntnisse einige Hilfe leisten
können. Das Entscheidende muss aber vom Er-
zieher in der konkreten Situation erspürt wer-
den.

Selbstverständlich ist die Anschlussfähigkeit
einer wissenschaftlich begründeten Erziehungs-
psychologie an die alltägliche Erziehungspraxis

12 Vorwort zur 2. Auflage

Titelei  09.03.2009  8:14 Uhr  Seite 12



auf mehr angewiesen als auf ein Lehrbuch.
Für mich gehören dazu meine fast zehnjährigen
Erfahrungen als praktizierender Lehrer in un-
terschiedlichsten Schul- und Altersstufen, in de-
nen ich gelernt habe, Kinder in ihren je unter-
schiedlichen Entwicklungsvoraussetzungen und
-möglichkeiten vorbehaltlos zu akzeptieren und
ihren Fähigkeiten zu vertrauen. Hierbei lehrten
mich die Kinder, dass sich nur durch Liebe päd-
agogische Sensibilität erhalten lässt und gleich-
zeitig pädagogische Autorität von den Kindern
akzeptiert wird.

Während meines Studiums bei Hans Aebli an
der Universität Bern hatte ich dann die Mög-
lichkeit, mein erziehungspraktisches Wissen im
Lichte wissenschaftlicher – während der 1970er-
Jahre vor allem durch kognitionswissenschaft-
liche – Konzepte und Theorieansätze zu re-
flektieren. Die Verbindung von kognitiver Ent-
wicklungstheorie – in der Tradition von Jean
Piaget – und einer Motivationstheorie, die im
Menschen ein aktives Prinzip am Werke sieht,
wie ich es Jahre später im Kultivationskonzept
von Georg Simmel wiedergefunden habe,
brachte mir die Erkenntnis, dass auch in der
Erziehung das Zusammenspiel von Kognition
und intrinsischer (d.h. einer nicht von außen
induzierten, sondern um ihrer selbst willen ver-
anlassten) Motivation eine wichtige Rolle spielt.
Kognitionen bahnen dabei die Kanäle, auf de-
nen die Aktivierung von intrinsisch motivierten
Zielen und den dafür notwendigen Mittelhand-
lungen erfolgen kann. Das Kind, das intrinsisch
motiviert ist, ebenso so geschickt mit dem Skate-
board zu fahren wie sein Kumpel, und das
eingesehen hat, dass diese Geschicklichkeit nur
derjenige erreicht, der die dafür notwendigen
Fahr- und Sprungtechniken beherrscht, wird
sich bemühen, diese zu erlernen und richtig aus-
zuführen. Der Zweck, so könnte man in Modifi-
kation des bekannten Dictums sagen, aktiviert
die Mittel.

Eine solche Deutung ist auch pädagogisch
sinnvoll. Sie entspricht der allgemeinen Beob-
achtung, dass Kinder die Bereitschaft mitbrin-
gen, sich zu aktivieren, das heißt, sich zu inter-
essieren und zu begeistern. Die Aufgabe von
Erziehung besteht demnach wesentlich darin,
diese Kräfte auf die richtigen Inhalte, Gegen-

stände und Tätigkeiten zu richten. Kinder (auch
meine späteren Studenten), so habe ich immer
wieder erfahren dürfen, lassen sich von einem
Menschen interessieren, wenn er selbst von einer
Sache begeistert ist. Gleichzeitig ist es aber viel-
leicht eine der schwersten Aufgaben, Kindern bei
der Entdeckung ihrer Potenziale, Chancen und
Entwicklungswege derart behilflich zu sein, dass
wir ihnen als Erzieher immer wieder helfen, sich
selbst zu helfen. Denn nur wer sich selbst zu
helfen weiß, wird sich auch selbst akzeptieren,
gewinnt Vertrauen in seine Person und wird in
seiner Persönlichkeit wachsen. Auf diesem
grundlegenden Mechanismus beruht, das ist
meine tiefe Überzeugung, ein großer Teil aller
Erziehung.

In den 1980er-Jahren habe ich dann durch
meinen Tübinger Doktorvater, Gerhard Ka-
minski, meinen Berner Mentor Alfred Lang,
der mir – bereits als junger Student – das Werk
von Kurt Lewin nähergebracht hat sowie durch
meine amerikanischen Mentoren Roger G. Bar-
ker, Allan Wicker, Dan Stokols und Michael Cole
gelernt, dass die Quelle unseres Handelns und
menschlicher Entwicklung in der Kultur liegt
und auch Kinder in eine bestimmte räumlich-
physische, soziale und letztendlich kulturelle
Entwicklungsumwelt hineingeboren werden
und ihre Entwicklung – die genetischen Grund-
lagen eingeschlossen – durch ihr Handeln mit
ihrer Kultur erfolgt. In der Weise konvergierten
Mitte der 1980er-Jahre die akademischen For-
schungslinien einer kognitiv-handlungstheore-
tischen Entwicklungspsychologie mit den öko-
logisch-systemtheoretischen Theorieansätzen,
wie sie nicht nur in der Umwelt- und Kultur-
psychologie, sondern auch in einer kontex-
tualistisch und kulturbezogenen Entwicklungs-
psychologie ihren Durchbruch schafften.

Es war eine glückliche Fügung meines aka-
demischen Werdegangs, dass ich zu Beginn der
1990er-Jahren an der Universität Bern und letzt-
endlich ab 1994 als Ordinarius an der Otto-
von-Guericke-Universität Magdeburg den Fra-
gen der erzieherischen Förderung kindlicher
Entwicklung in Richtung einer kulturpsycholo-
gischen Entwicklungspsychologie wissenschaft-
lich weiter nachgehen konnte. Dabei wurde für
mich Georg Simmels Kultivationskonzept, das
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in einer langen philosophischen Tradition steht,
als paradigmatischer Rahmen zentral. Überall
dort, wo Menschen ein aktives Prinzip, nennt
man es nun Entelechie (Aristoteles), Monade
(Leibniz), Natur (Rousseau) oder einfach Leben
(Dilthey, Bergson, Dewey) unterstellt wird, steht
man der Annahme des Kultivationsprinzips
nahe. Kultivation ist nämlich jene psychische
Aktivität, die nur aufgrund der menschlichen
Fähigkeit zur intentionalen Selbst-Entwicklung
vermittelt über die Kultur möglich ist. Die päd-
agogische Bedeutung dieses Konzepts liegt da-
rin, dass Erziehung der kindlichen Kultivation
die notwendige Hilfe geben soll, aber wiederum
jene Art von Hilfe, Unterstützung oder Ermuti-
gung, die dem Kind hilft, sich selbst zu helfen.

Ein Lehrbuch mit diesem Anspruch und in
diesem Umfang wäre jedoch nicht erfolgreich zu
Ende zu führen, ohne diejenigen, die mir in vie-
len anregenden Gesprächen als kritische Diskus-
sionspartner zur Verfügung standen und denen
ich herzlich danke. Dazu zählt mein Schweizer
Kollege Meinrad Perrez, der mich einerseits in
der Verlegung der Erstauflage meines Lehr-
buches ermutigt und unterstützt hat, dem ich

aber auch wertvolle Hinweise hinsichtlich der
Prävention im erzieherischen Bereich zu ver-
danken habe. Für die Erstauflage war mir auch
mein zweites Forschungsfreisemester von be-
sonderem Wert, weil es mir sowohl die notwen-
dige zeitliche Freistellung von meinen univer-
sitären Verpflichtungen als auch den räumlich
nahen Zugang zu den ausgezeichneten Biblio-
theken an der FU Berlin ermöglicht hatte. In die
zweite, korrigierte Auflage sind auch die Er-
gebnisse zahlreicher anregender Diskussionen
eingegangen, die ich mit den Studierenden mei-
ner Seminare zur Erziehungspsychologie in den
letzten vier Jahren führen konnte. Sie haben
mich gelehrt, welch hohe Ansprüche Studie-
rende heute an wissenschaftliche Lehrbücher
stellen. Auch wenn ich sie nicht alle erfüllen
konnte, so meine ich, dass ich von diesen kri-
tischen Anregungen sehr profitieren konnte.
Schließlich war mir die verlegerische Super-
vision durch Monika Eginger immer wieder eine
wertvolle Hilfe.

Magdeburg, im Frühjahr 2009 Urs Fuhrer
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